
Von Michael Kläsgen

Draußen skandieren mehrere Dut-
zend Mitarbeiter und bilden eine
Menschenkette, um den Eingang

zur Hauptversammlung zu versperren.
„Philippe Varin, Philippe Varin“, rufen
sie. Doch der kommt nicht. Er soll sich zu
den geplanten Entlassungen erklären,
die sein geschasster Vorgänger Christian
Streiff ausgesprochen hatte. Der neue
Chef von Peugeot Citroën bleibt im Saal
und konzentriert sich auf seine erste öf-
fentliche Rede als Vorstandsvorsitzender
des Autokonzerns. Die wird mit Span-
nung erwartet. Denn PSA Peugeot Citro-
ën steht an einem Scheidepunkt. Der Her-
steller wird verändert aus der Krise her-
vorgehen, darüber sind sich alle im Saal
einig – wenn er sie denn übersteht.

Familienmitglied Thierry Peugeot, der
die Hauptversammlung als Aufsichtsrats-
vorsitzender leitet, sagt zwar, er sei si-
cher, dass der Konzern gestärkt aus der
Krise hervorgehen werde. Doch man
hört aus seiner Rede auch Zweifel her-
aus. Wenn es die nicht gäbe, stünde jetzt
nicht Philippe Varin, 56, hinter dem Red-
nerpult. Die Peugeot-Familie hat ihn als
Retter geholt. Varin fühlt sich ganz offen-
sichtlich nicht unwohl in dieser Rolle.
Sein Lächeln wirkt nicht so maskenhaft
wie jenes der anderen oben auf der Büh-
ne. Von Selbstgefälligkeit aber keine
Spur. Seine Rede fällt kurz aus, und doch
nutzt Varin die Zeit, um einen Strategie-
schwenk einzuläuten: PSA Peugeot Citro-
ën ist aktiv auf der Suche nach einem
Partner und möchte eine Allianz einge-
hen, so wie es vor Jahren der Konkurrent
Renault mit Nissan getan hat.

Bündnis mit Quandt?
Im Manager-Französisch hört sich das

natürlich ganz anders an. Varin sagt nur:
„Wir prüfen Möglichkeiten des externen
Wachstums, wenn das interne Wachstum
unzureichend sein sollte.“ Jeder hier im
Saal weiß, wie „unzureichend“ das inter-
ne Wachstum ist. Es handelt sich weni-
ger um ein Wachstum als um ein
Schrumpfen. Peugeot Citroën baut der-
zeit ein Viertel weniger Autos als noch
vor einem Jahr geplant. 2008 machte der
Hersteller Verlust, und er wird es auch
dieses Jahr wieder tun. Zudem fehlen
dem Konzern Barmittel. Er muss zwar
keine Pleite fürchten, da ist der Staat da-
vor, der schon drei Milliarden Euro zuge-
schossen hat. Aber die Lage ist ernst, un-
ter anderem auch, weil die Abhängigkeit
von Westeuropa groß ist. PSA firmiert
zwar als der zweitgrößte Autohersteller
Europas, das täuscht aber über eine we-
sentliche Schwäche hinweg: Anderswo
in der Welt, vor allem in den wachstums-
trächtigen Schwellenländern, mit Aus-

nahme von Brasilien, ist der Konzern
nicht ausreichend vertreten.

Deswegen nennt Varin als zweiten
wichtigen Punkt den Ausbau der Marke:
„PSA muss seine Internationalisierung
verstärken, wenn die Gruppe weiterhin
zu den großen Herstellern der Welt gehö-
ren will“, sagt er und kündigt weitere Ko-
operationen mit anderen Wettbewerbern
an, um die Kosten zu reduzieren. Mit
BMW kooperiert PSA beispielsweise
beim Bau umweltfreundlicher Motoren.
Weil die Zusammenarbeit so gut klappt
und weil hochrangige Vertreter der Baye-
rischen Motorenwerke auch schon im
Elysée-Palast vorstellig wurden, hält
sich in Paris hartnäckig das Gerücht, die
Familien Peugeot und Quandt könnten
ihr Kapital zusammentun.

Die Macht der Familie
Thierry Peugeot hat die Spekulatio-

nen noch am Tag vor der Hauptversamm-
lung weiter angeheizt. In einem der selte-
nen Interviews der Familie schloss er
grundsätzlich nicht aus, sich mit einem
anderen Hersteller zu verbünden. Vo-
raussetzung allerdings sei es, unabhän-
gig zu bleiben. Mit anderen Worten: Ju-
niorpartner wollen die Peugeots nicht
spielen. Das ist zwar verständlich, grenzt
aber den ohnehin geringen Handlungs-
spielraum des Konzerns in der Krise wei-
ter ein. Varin gibt vor den Aktionären kei-
ne weiteren Hinweise darauf, wohin die
Reise gehen könnte. Womöglich ist die
Lage in der Autoindustrie weltweit im
Moment auch zu komplex, als dass er es
schon genau wüsste. Dass er ein Neuling
in der Branche ist, dürfte die Sache aller-
dings nicht erleichtern.

So wirbt Varin vor den Aktionären
auch für sich selbst. Er stellt sich vor als
einer, der 31 Jahre in der Industrie tätig
war, erst in der Aluminium-, dann in der
Stahlindustrie, und das „manchmal
auch während einer Krise“. „Deswegen
freue ich mich, meine Erfahrung als Inge-
nieur und Manager bei PSA einbringen
zu können“, sagt er. Damit spielt er da-
rauf an, den britisch-niederländischen
Stahlkonzern Corus nach Verlustjahren
und einer schwierigen Fusion wieder auf
Vordermann gebracht zu haben. Damals
hatte er allerdings auch Glück. Die Stahl-
branche boomte, als er Corus umbaute.
Die Autoindustrie dagegen steckt jetzt in
einer ihrer schwersten Krisen. Außer-
dem funktioniert der Stahlmarkt nach
anderen Gesetzen als die PS-Branche.
Varin gibt deswegen nur ein Ziel klar
aus: Er will weiter sparen. Nicht viel an-
deres bleibt ihm übrig, wenn der Kon-
zern 2010 wieder Gewinn machen soll.
Die Beschäftigten wird das nicht für ihn
einnehmen. Am Ende aber zählt ohnehin
nur das Votum der Familie Peugeot.

Die Anregung lieferte Oma Hilde aus
dem Fitness-Studio. Fast 80 Jahre

alt ist sie, und sie trainiert regelmäßig
Beine, Bauch, Bizeps, wie all die Jungen
auch. „Ach, wie cool, die Hilde ist wieder
da“, heißt es dann oft, wenn sie zum Trai-
ning antritt. Niemand tuschelt oder läs-
tert, Hilde gehört einfach dazu. So fiel
sie auch Jan Thomas Otte, 26, irgend-
wann auf. Er war fasziniert von dem ent-
spannten Verhältnis zwischen Jung und
Alt. Immerhin trennen Hilde und die
meisten ihrer Trainingspartner rund 50
Jahre Lebenserfahrung. Und je häufiger
der Theologiestudent über Hilde nach-
dachte, desto häufiger fragte er sich: Wie
können die Enkel von den Großeltern ler-
nen und umgekehrt? Wie lassen sich die
ewigen Klischees abschütteln, dass Rent-
ner uncool und Teenager verzogen sind?

Ottes Antwort: Move On – der Arbeitsti-
tel für ein soziales Online-Netzwerk, das
mitlernt und mitwächst. „Beide Seiten,
Jung und Alt, denken leider noch viel zu
oft in Schubladen“, argumentiert Otte:
„Das Internet als barrierefreies Medium
kann die Generationen verbinden, so
dass wir miteinander und voneinander
lernen.“ Er will keinen Ableger der On-
line-Netzwerke Facebook oder StudiVZ.
„Sinnlose Gedankenblasen gibt es genug
im Netz, wir wollen den Nutzern einen

Mehrwert bieten.“ Und der besteht für
ihn vor allem im Wissenstransfer.

Bislang ist es nur eine Idee, an der flei-
ßig gebastelt wird, online ist Move On
noch nicht. Das Konzept sieht so aus:

Wie in einem Mehrgenerationenhaus sol-
len sich alle Nutzer „unter einem Dach“
wiederfinden können. Gründer Otte hat
bereits Internetadressen reserviert, zum
Beispiel „mach3generationen.de“. Auf
dieser Startseite gibt es dann für den Zu-
gang zum Netzwerk drei Balken. Nach
dem Login ist die Bediener-Oberfläche

auf die jeweilige Altersgruppe zuge-
schnitten. Senioren können sich über
Wandergruppen im Schwarzwald aus-
tauschen, Mittvierziger über den besten
Kindergarten in ihrem Stadtviertel, und
für Jugendliche gibt es Spaß- und Lern-
spiele. Jedoch erhalten alle Mitglieder,
egal ob sechs oder 60 Jahre, das gleiche
Profil: Foto, Alter, Hobbys. Die Angaben
sind kein Muss. In Chats und Foren tref-
fen die Generationen schließlich auf-
einander. „Vielleicht finden schwache
Lateinschüler einen pensionierten Leh-
rer, der ihnen über das Internet Nachhil-
fe erteilt“, sagt Otte. „Ältere Menschen
könnten von Jüngeren lernen, wie leicht
man das Leben nehmen kann.“ Das Inter-
net überwinde spielend leicht den Grup-
penzwang, sich nur mit Gleichaltrigen
durchs Leben zu bewegen.

Gemeinsam mit seinen Kommilitonen
Gregor Landwehr und Dino Trescher tüf-
telt Otte seit mehreren Monaten am Kon-
zept von Move On. Die Absprachen fal-
len nicht immer leicht. Otte studiert in
den Vereinigten Staaten, Landwehr
wohnt in Tübingen, Trescher in Berlin.
Über eine wackelige Skype-Verbindung
tauschen sie ihre Ideen über den Atlantik
aus. Die ersten Seiten sind bereits pro-
grammiert, bis die Homepage online
geht, kann es aber noch dauern.

Über schlechte Nutzerzahlen machen
sich die drei Studenten keine Sorgen. Die
künftigen Nutzer hat Otte in bestehen-
den Online-Netzwerken ausgemacht.
StudiVZ-Surfer würden in den kommen-
den Jahren nach einem „ruhigeren Netz“
verlangen. Zudem gebe es immer mehr al-
te, einsame und technikbegabte Men-
schen. „Bei der Altersspanne zwischen
zehn und 30 Jahren haben wir sicher
schlechte Chancen, aber darunter und
darüber, das ist unser Markt.“

Eine, wenn nicht die entscheidende
Frage haben die drei noch nicht gelöst.
Woher kommt das Geld? „Es gibt
Ideen“, sagt Otte. Von Nutzern ab 30 Jah-
ren könne man einen Mitgliedsbeitrag
verlangen. „Wenige Euro, die sich durch
den Mehrwert des Netzwerks rechtfer-
tigen.“ Otte kann sich Move On auch als
eine gemeinnützige Organisation vor-
stellen. „Vielleicht helfen uns auch
das Familienministerium oder die Kir-
chen.“ Christian Lauenstein

Der Autozulieferer Grammer bekommt
im Sommer 2010 einen neuen Chef: Hart-
mut Müller, der die Sitzsparte leitet, wer-
de Rolf-Dieter Kempis als Vorstandsvor-
sitzenden ablösen, sagte ein Konzernspre-
cher. Dies habe der Aufsichtsrat be-
schlossen. Ob Müller weiter für den Ge-
schäftsbereich Seating Systems zustän-
dig bleibt oder dafür ein Nachfolger ge-
sucht werde, sei noch offen. Derzeit be-
steht der Vorstand aus drei Mitgliedern.
Konzernchef Kempis, der ursprünglich
nur zwei Jahre bei Grammer bleiben
wollte, hatte seinen Vertrag im Frühjahr
um ein Jahr bis Ende Juli 2010 verlän-
gert. Reuters

Jan Otte und die coole Hilde
Die Rentnerin aus dem Fitness-Studio hat den Studenten auf die Idee gebracht, ein Netzwerk für alle Generationen zu starten

Chefwechsel bei Grammer

Medienunternehmer Rupert Murdoch
will offenbar einen Top-Manager von sei-
nem Konkurrenten John Malone abwer-
ben. Murdochs News Corporation sei im

Gespräch mit Cha-
se Carey, derzeit
Chef des von
Malone kontrol-
lierten Satelli-
ten-Fernsehanbie-
ters DirecTV, für
den Posten des Vi-
zechefs bei News
Corp. Das be-
richteten das Wall
Street Journal
und die Financial
Times überein-
stimmend. Der ge-
genwärtige Vize-
chef von News

Corp., Peter Chernin, 58, hatte im Febru-
ar angekündigt, nach zwölf Jahren als
Murdochs rechte Hand das Unternehmen
Ende Juni zu verlassen. Der mögliche
neue Vize Carey, 55, war früher schon für
Murdoch tätig, als DirectTV noch von
News Corp. kontrolliert wurde. dpa

Der frühere Chef der schon vor einem
Jahr zusammengebrochenen amerikani-
schen Investmentbank Bear Stearns,
Alan Schwartz, übernimmt den Vorsitz
im Verwaltungsrat des Finanzdienstleis-
ters Guggenheim Partners. Wie die Fir-
ma mitteilte, soll Schwartz den Umbau
des hauseigenen Brokerhauses in eine In-
vestmentsparte vorantreiben. Der Ban-
ker war in den vergangenen Monaten im-
mer wieder für verschiedene Posten in
der Finanzwirtschaft im Gespräch, da-
runter bei Goldman Sachs, Morgan Stan-
ley, der Citigroup sowie JP Morgan Cha-
se. Letztere hat Bear Stearns im Früh-
jahr 2008 übernommen. Reuters

Der Konkurs ist eine Lotterie, unkal-
kulierbar, den Launen des Zufalls

ausgeliefert. Schon bei der Wahl des
Richters fangen die Unwägbarkeiten an.
Als Amerikas gefallene Industrie-Ikone
General Motors am Montag ihren Insol-
venzantrag stellte, fiel das Los auf Ro-
bert Gerber, einen 62-jährigen Vetera-
nen des Gläubigerschutzes, ausgebildet
an der Columbia Universität und seit
neun Jahren an einem Bundesgericht.

Für GM könnte sich Gerber als Glücks-
fall erweisen. Gleich der erste Prozesstag
gab Anlass zum Optimismus. Um acht
Uhr morgens hatte GM den Bankrott bei
Gericht angemeldet, ein paar Stunden
später waren schon 21 Anweisungen un-
terschrieben. Zahlungsaufträge an Zulie-
ferer und Versorger hauptsächlich, sig-
niert von Gerber, damit der Autokonzern
seinen Betrieb fortführen kann. Auch ei-
nen staatlichen Sofortkredit von 15 Milli-
arden Dollar billigte Gerber umgehend
und bewilligte den Plan, GMs lukrative

Geschäftszweige innerhalb von fünf Wo-
chen auszugliedern. Ganz so, wie der
Konzern es sich vorstellt. Bei den Bemü-
hungen um eine Rettung von GM sei Zeit
von kritischer Bedeutung, sagte Gerber
zur Begründung.

Natürlich bleiben Ausgewogenheit
und Gründlichkeit die obersten Prinzi-
pien der Rechtsprechung. Doch in die-
sem Fall ist, zumindest aus der Sicht von
GM, seinen Arbeitern und Betriebsrent-
nern, vor allem eines geboten: Eile. In
den kommenden Wochen und Monaten
wird sich entscheiden, ob der Neuanfang
gelingt, den Präsident Barack Obama ge-
fordert und Konzernchef Fritz Hender-
son versprochen hat. Oder ob geschieht,
wovor Amerika sich fürchtet: Die Liqui-
dierung des früheren Vorzeigekonzerns.

Je länger der Konkurs dauert, desto
mehr Kunden dürften die Geduld mit
GM verlieren und desto kleiner werden
die Überlebenschancen. Sorgsam hat die
Regierung das Verfahren geplant. Sie hat
das Sanierungskonzept mit ausgearbei-
tet und Finanzhilfen von 30 Milliarden
Dollar in Aussicht gestellt. Doch nun
sind ihr die Hände gebunden. GMs
Schicksal entscheidet sich vor Gericht,
durch die Urteile von Robert Gerber.

Allerdings dürfte Obama mit dem Zu-
fallslos Gerber zufrieden sein. Dem Rich-
ter wird neben einer Vorliebe für nächtli-
che Verhandlungsrunden Ungeduld mit
Anwälten von renitenten Gläubigern
nachgesagt. Das ist genau jene Gruppe,
die Obama in seinen Reden geißelt und
die den Sanierungsplan für GM torpedie-
ren könnte. In einem seiner früheren Fäl-
le, der Pleite des Kabelfernsehanbieters
Adelphia, wischte Gerber die Einwände
von Gläubigern beiseite, weil er darin ei-
ne „Strategie der verbrannten Erde“ sah.

Mit der Insolvenz von GM wird Gerber
rechtliches Neuland betreten. Es gibt kei-
nen Präzedenzfall für die größte Indus-
triepleite der amerikanischen Wirt-
schaftsgeschichte. Auch das Insolvenz-
verfahren des Konkurrenten Chrysler
gibt kein Muster vor. Bei GM geht um un-
gleich mehr. Um Vermögenswerte von 82
Milliarden Dollar und Schulden von 173
Milliarden Dollar. Um Ansprüche von
100 000 Gläubigern, die Zukunft von
90 000 Arbeitern und die soziale Stel-
lung von 400 000 Betriebsrentnern. Es
dürften viele Nachtsitzungen werden für
Robert Gerber.  Moritz Koch

Auf das Internet
ist Jan Otte
jetzt angewiesen:
Er studiert in
den USA, seine
Projektpartner
Gregor Land-
wehr und Dino
Trescher dage-
gen in Tübingen
und in Berlin.
Foto: oh

Ein Job für Alan Schwartz

Murdochs Kandidat

Offen für eine Allianz
Philippe Varin, der neue Chef von Peugeot Citroën, sucht nach einem Partner für den französischen Autohersteller

SZ: Herr Becker, die Kurzarbeit ver-
hindert Massenarbeitslosigkeit und hält
die Leute in Konsumlaune. Wann bricht
die Stimmung ein?

Raimund Becker: Die Stimmung
bricht nicht ein, wenn sich die Wirtschaft
wieder erholt. Deutschland steht im Ver-
gleich zu anderen Ländern noch gut da.
Das liegt daran, dass der Staat den Men-
schen hilft, ihre Arbeit zu behalten. Kurz-
arbeit spielt eine wichtige Rolle. Die Bun-
desregierung hat die Regelungen zur
Kurzarbeit vereinfacht und verlängert.

SZ: Die Politik ist mitten im Vorwahl-
kampf. Kurzarbeit verlagert Arbeitslosig-
keit vielleicht nur in die Zukunft.

Becker: Kurzarbeit verhindert nicht
automatisch, dass Arbeitnehmer entlas-
sen werden. Aber tendenziell hilft sie,
Menschen in Arbeit zu halten. Die meis-

ten Betriebe haben die Arbeitszeit nur re-
duziert, in den seltensten Fällen wird gar
nicht gearbeitet. Daraus schließen wir,
dass Betriebe die Kurzarbeit nutzen, um
ihre Mitarbeiter langfristig zu halten. Im
Herbst wird sich zeigen, ob Firmen noch
länger in der Lage sind, Kurzarbeit zu

machen, oder ob sie Arbeitnehmer entlas-
sen müssen.

SZ: Warum ist der Herbst so kritisch?
Becker: Die meisten Firmen haben

Kurzarbeitergeld für sechs bis acht Mo-
nate beantragt. Das Gros der Anträge

gab es im Februar und März. Viele Unter-
nehmen werden also im Herbst entschei-
den, ob sie weiter kurzarbeiten lassen.

SZ: Haben Sie keine Angst, dass die
Kurzarbeit missbraucht wird?

Becker: Das ist leider wie überall. Man
kann nie völlig ausschließen, dass Fir-
men die Erleichterungen bei der Kurzar-
beit ausnutzen. Das sind aber Einzelfäl-
le. Dadurch, dass unsere Mitarbeiter in
den Arbeitsagenturen ständig in Kon-
takt mit den betreffenden Firmen sind,
kennen sie die Gegebenheiten.

SZ: Wie dämmen Sie Missbrauch ein?
Becker: Es müssen bestimmte Voraus-

setzungen erfüllt sein, damit Firmen
Kurzarbeitergeld erhalten. Der Arbeits-
ausfall muss vorübergehend, aus wirt-
schaftlichen Gründen und unvermeidbar
sein. Unsere Mitarbeiter prüfen das ge-
nau nach. Es wurden auch schon Anträge
abgelehnt.

SZ: Können Ihre Leute die Flut an An-
trägen überhaupt bewältigen?

Becker: Die Antragsflut war ja abseh-
bar. Deshalb haben wir Personal neu ein-
gestellt und intern umgesetzt. Firmen be-
stätigen uns, dass die Anträge schnell be-

arbeitet werden und das Kurzarbeiter-
geld zügig überwiesen wird. Wenn die Be-
arbeitung mal länger dauert, dann erhal-
ten die Betriebe einen Abschlag. Wir wol-
len nicht, dass die Unternehmen in Liqui-
ditätsschwierigkeiten kommen.

SZ: Was kann die Arbeitsmarktpolitik
tun, wenn bald Leute entlassen werden?

Becker: Wir kümmern uns um jeden,
der Hilfe braucht. Das Kernproblem ist
aber nicht allein durch Arbeitsmarktpoli-
tik zu lösen. Die vorhandenen arbeits-
marktpolitischen Instrumente reichen
aus. Die Politik hat sie in den letzten Jah-
ren entrümpelt, und ich sehe keinen neu-
en Bedarf. Viel wichtiger ist, dass der
Konsum angeregt wird. Wenn Nachfrage
da ist, werden Produkte produziert und
Menschen beschäftigt.

SZ: Sie fordern ein staatliches Nachfra-
geprogramm?

Becker: Nein, ich schildere lediglich
den Befund, dass eine Ursache der Krise
die mangelnde Nachfrage ist. Von daher
sind in erster Linie die Finanz- und die
Wirtschaftspolitik gefordert.

SZ: Glauben Sie, dass die Wirtschafts-
politik in die richtige Richtung läuft?

Becker: Arbeitsmarktpolitisch sind
die richtigen Weichen gestellt. Bei den
anderen Konjunkturprogrammen muss
man abwarten, wie sie wirken. Die Inves-
titionsanreize werden sicherlich helfen.

SZ: Ihre Ausgaben für Kurzarbeit sind
für dieses Jahr mit 2,1 Milliarden Euro
veranschlagt. Wird das reichen?

Becker: Nein. Wir haben jetzt schon ei-
ne Milliarde Euro ausgegeben. Wir rech-
nen damit, dass wir etwa 3,4 Milliarden
Euro für die Kurzarbeit benötigen.

SZ: Dann wird der Beitrag zur Arbeits-
losenversicherung bald wieder steigen?

Becker: Beitragserhöhungen sind in
der Krise nicht sinnvoll. Sie treiben die
Arbeitskosten hoch und belasten Arbeits-
plätze.

SZ: Sie waren gegen einen Senkung
des Beitragssatzes auf 2,8 Prozent.

Becker: Er lag immerhin im Jahr 2006
noch bei 6,5 Prozent. Wir haben mit unse-
ren Reformen dazu beigetragen, dass der
Beitrag so stark gesenkt werden konnte.
Dadurch werden Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer um jährlich 30 Milliarden Euro
entlastet. Diese Einnahmen fehlen uns
jetzt. Man muss aber auch sagen: Der ak-
tuelle Satz ist auf Dauer zu niedrig, insbe-
sondere um in guten Zeiten ein Polster
für schlechtere Zeiten aufzubauen.

Interview: Sibylle Haas

Generation-D ist ein bundesweiter Ideen-
wettbewerb von Studenten für Studenten.
Ausgezeichnet werden die besten Projekte
studentischer Teams zu den Themen Ar-
beit, Wirtschaft & Unternehmen, Bildung &
Kultur sowie Soziale Gesellschaft. Einsen-
deschluss unter www.gemeinsam-anpa-
cken.de ist der 31. Juli. Getragen wird der
Wettbewerb von Süddeutscher Zeitung, Al-
lianz SE, Bayerischer Elite-Akademie und
Stiftung Marktwirtschaft. Die schnellsten
und pfiffigsten Ideen stellt die Süddeut-
sche Zeitung in den nächsten Wochen vor.

Mit Krisen hat er Erfahrung: Philippe Varin hat schon den britischen Stahlher-
steller Corus saniert. Jetzt soll ihm bei Peugeot Citroën eine ähnliche Meisterleis-
tung gelingen.  Foto: Boness/Ipon

Raimund Becker, 50, verteidigt die Kurz-
arbeit, auch wenn im Herbst Entlassungen
drohen. Kurzarbeit helfe tendenziell, Men-
schen in Arbeit zu halten, sagte das Vor-
standsmitglied der Bundesagentur für Ar-
beit (BA). Die Kurzarbeit belastet die Kas-
sen der BA. Der Beitrag zur Arbeitslosen-
versicherung von derzeit 2,8 Prozent sei
auf Dauer zu niedrig, so Becker.

Der Richter und
sein Insolvenzfall
Robert Gerber betritt mit der

Pleite von GM rechtliches Neuland

Chase Carey
Foto: Bloomberg

„Es fehlen uns Einnahmen von 30 Milliarden Euro“
Raimund Becker, Vorstandsmitglied der Bundesagentur für Arbeit in Nürnberg, über Kurzarbeit und den Haushalt der BA
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Robert Gerber  Foto: AP

BA-Vorstand Becker ist gegen Beitragserhöhungen in der Krise.  Foto: dpa


